
Vor 950 Jahren, am 15. August 1038, 
verstarb dér ungarische König 

István (Stefan) I.

Die V ölkergruppen, die im 9. Jahrhundert das Magya- 
rentum  bildeten, waren Nomadenvölker in den Steppen 
des heutigen SüdruBland, die aber auch den Ackerbau 
kannten. Wie bei den Nomadenvölkern im allgemeinen, 
bildeten auch hier verschiedene ethnische Gruppén den 
Stammesverband, in dem sie organisatorisch zusammenge- 
faBt waren. Dér führende Stamm war dér Stamm 
„megyer“ . Die in den Steppen in Sippen lebenden Noma­
denvölker hielt eine einheitliche politische Organisation 
zusammen, und wenn diese Organisation von lángerer 
D auer war, entwickelte sich langsam die Sprache, die 
Religion und das BewuBtsein dér gemeinsamen Abstam- 
mung. Es kam öfters vor, daB sich einzelne Stámme trenn- 
ten und viele H undert Kilométer entfernt im Verband dér 
lockeren Gemeinschaften anderer Völker weiterlebten. So 
vermischte sich dér in Lebensweise und Gebráuchen sehr 
áhnliche Komplex dér Steppenvölker ethnisch verhaltnis- 
maBig frei, darunter auch die Magyarén. D ér Name ist 
finn-ugrischen Ursprungs —  „magyeri“ —  und bedeutete 
wie bei vielen Völkern: „M ensch“ .

Um 895 kam en die Magyarén, durch Völkerbewegungen 
nach Westen getrieben, über die Karpatenpásse. Das 
Gebiet des Karpatenbeckens war damals teilweise unbe- 
wohnte „Puszta“ (Ödland), teilweise stand es unter dér 
O berhoheit kleiner Lehensleute des fránkischen Reiches. 
Die autochtone Bevölkerung bestand aus slawischen, 
awarischen und sonstigen kleineren Volksgruppen, die aus 
dér Zeit dér Völkerwanderung hier geblieben waren, aber 
auch aus Splittern von Völkern, dérén Kultur dér dér Ma­
gyarén ahnlich war und die sich schon früher im Karpaten- 
becken angesiedelt hatten. Die 7 Stámme dér Magyarén 
nahmen zusammen mit den vöm Kasarischen Reich abge- 
bröckelten Gruppén allmáhlich das Karpatenbecken in 
Besitz. Die heutige Geschichtsschreibung schatzt ihre Zahl 
auf 400000 bis 500000, die Zahl dér autochtonen Bevölke­
rung auf 100000. Das bewaffnete Géléit dér sich ansiedeln- 
den Stámme setzte seine nomadische Lebensweise fórt und 
unternahm  abenteuerliche Raubzüge nach Westeuropa. 
Nach dem  Zerfall des Karolingischen Reiches dauerte es 
Jahrhunderte, bis in den nahen deutschen Gebieten das

Staatswesen wieder erstarkte. Dann aber erlitten die 
gefürchteten magyarischen leichten Reiter Niederlage auf 
Niederlage. Die mit schwerer Reiterei und in dér Organi- 
siertheit dér beginnenden ritterlichen Kriegsführung auf- 
marschierenden Deutschen besiegten sie dann 955 bei 
Augsburg vernichtend. So wurden die Magyarén von ihren 
westlichen Nachbarn gezwungen, ihre Raubzüge einzustel- 
len. Die besten Arbeitskráfte dér Stámme, die jungen 
M ánner, wurden in dér neuen Heim at in gesteigertem 
MaBe zűr Feldarbeit herangezogen.

In den ersten Jahrzehnten dér Landnahme setzten die 
Magyarén zum Teil die frühere Tierzucht fórt, aber für das 
gewohnte Nomadenleben gab es im Karpatenbecken nur 
beschránkte Möglichkeiten, für den Wechsel dér Weiden 
stand kein so weiter Raum zűr Verfügung wie in den 
Steppen. Auch hatten einige G ruppén zum groBen Teil als 
Bodengemeinschaften begonnen, regelmáBig verschiedene 
Getreidearten anzubauen. Die neue Produktionsordnung 
brachte eine neue Lebensweise mit sich. Die Zeltbehau- 
sungen wurden allmáhlich von den halbwegs in die Erde 
vertieften, aus Holzgerüsten bestehenden Háusern abge- 
löst, in denen dér feste Herd auch veránderte Ernáhrungs- 
gewohnheiten mit sich brachte.

Die neue Lebensweise hatte neue organisatorische For- 
men zűr Folge. U nter den Bedingungen des Ackerbaus 
oder dér an einem festen Ő rt betriebenen Viehzucht 
wurde die Kleinfamilie zum grundlegenden arbeitsorgani- 
satorischen Rahm en, wo in dér A rbeitsteilung die tágliche 
Produktionsarbeit des Mannes gegenüber früherer Zeit, 
wo sie vor allém Sache dér Frauen war, ein gröBeres 
Gewicht erhielt. Es begann sich, die feste, die O rdnung 
dér lokálén Produktion bestimm ende Dorforganisation zu 
bilden, die die „gerechte" Verteilung dér Felder und die 
Kontinuitát des Besitzes dér individuell durch die Fami- 
lien erworbenen Felder gewáhrleistete. Neben dem Besitz 
dér A rbeitsm ittel, des Ochsens, des Pferdes und dér Frau 
wurde das Festhalten am Eigentum von Bódén und Haus 
allgemein. Die Magyarén siedelten in dér neuen Heimat 
in Sippen und Stámmen. D ér Siedlungsort wurde auch zűr 
territorialen Einheit dér Viehzucht und des Ackerbaus.
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Sobald aber — bereits im 10. 
Jahrhundert —  die Stammes- und 
dann die Sippenorganisation zer- 
fiel, verstárkte sich auf dér Ebene 
dér Alltagsproduktion die neue 
Organisationsform: dér individu- 
elle Bodenbesitz, die Besitzge- 

meinschaft dér D örfer. Mit W esteuropa verglichen waren 
es auBerordentlich ármliche Siedlungsformen, mit sehr 
geringer Bevölkerungsdichte. Die Bevölkerungsdichte 
dér Puszta betrug 1 bis 2 Personen/km 2, zűr Zeit dér 
Landnahm e bereits das Dreifache und innerhalb eines 
Jahrhunderts ein Vielfaches. Die Nachbarn blieben stan­
dig dieselben, es bildeten sich neue Gewohnheiten dér 
A ufnahm e von Beziehungen heraus, dér K ontakt mit 
Hilfe dér Sprache wurde háufiger, die Sprache selbst 
wurde im m er spezieller.

Ende des 10. Jahrhunderts erkannte Fürst Géza die 
zwingende Notwendigkeit dér neuen Lebensweise, um die 
fürstliche M acht aufrechtzuerhalten. Die Anfange des Auf- 
baus dér königlichen christlichen M acht, die Bestándigkeit 
und Ordnung gewáhrleistete, ist sein Werk.

In dér ungarischen Geschichte gab es wohl kaum eine so 
widerspruchsvolle Herrscherpersönlichkeit wie ihn. Als 
Géza, dér U renkel Á rpáds, des führenden Fürsten zűr Zeit 
dér Landnahm e, um 945 geboren wurde, waren die Raub- 
züge dér M agyarén noch in vollem Gang, als er um 971 
GroBfürst wurde, verklang in Südosteuropa gerade das 
Kampfgetümmel dér um herstreifenden Magyarén, und als 
er 997 starb, stand sein Stamm —  und was die Folgen 
betrifft das ganze M agyarentum —  vor dér schicksalhaften 
Entscheidung, den Weg dér Staatsorganisation und des 
Christentum s fortzusetzen oder zűr Stammesorganisation 
und zum heidnischen Glauben dér V áter zurückzukehren. 
Géza war von seinem Vater zum heidnischen Fürsten erzo- 
gen worden und hatte dessen Aufm erksam keit nach Osten 
gelenkt, auch eine Frau hatte er ihm aus dem östlichsten 
magyarischen Stamm, aus dér Familie des siebenbürgi- 
schen Gyula verschafft. Als dér etwas über 20 Jahre alté 
Géza von seinem Vater die endgültige Macht über die 
magyarischen Stámme und über den eigenen Stamm über- 
nahm, wendete er mit sicherer Hand die bisherige Rich- 
tung dér Politik. E r wandte sich nach W esten, forderte 
Missionare und erhielt sie auch.

W áhrend in früheren Zeiten die Magyarén in anderen 
Lándern Krieg führten und in ihrem  Siedlungsgebiet im 
K arpatenbecken Frieden herrschte, wandte sich nun die 
Lage. Géza betrieb allén Nachbarn gegenüber eine Frie- 
denspolitik, im Innern aber machte er sich mit blutiger 
Hand daran, die ihm bei dér Christianisierung Widerstand 
leistenden Stámme und Stamm esführer niederzuschlagen. 
Für seinen Kampf nahm er die moralische Hilfe dér christli­
chen Kirche in Anspruch, obwohl er selbst bis ans Ende 
seines Lebens nicht überzeugter Christ wurde. Er wahnte 
sich stark genug, den christlichen und heidnischen Göttern 
gleichermaBen Opfer darzubringen. Es kamen Priester aus 
dem W esten ins Land, und als er für seinen Sohn István 
eine Frau aus dér bayrischen Fürstenfamilie freite, kamen 
mit Gisella auch bayrische R itter. A uf den Trümmern dér 
Freiheit dér Vorfahren machte er sich bewuBt an den 
Aufbau des auf dem Bódén von unter- und übergeordneten 
Verháltnissen stehenden politischen Gebildes, des Staates. 
Da er dazu in entscheidendem MaBe auslándische und nur 
in geringem MaBe inlandische Hilfe in Anspruch nehmen 
konnte, war er den Fremden und Christen gegenüber 
freundlich, aber streng seinen Landsleuten gegenüber. Ein 
Bistum nach lateinischem Rítus wirkte, in Transdanubien 
wurde eine Benediktinerabtei errichtet, aber dér Ausgang 
des Ringens war noch nicht einmal im transdanubischen 
G ebiet seines eigenen Stammes entschieden, noch weniger

in den östlichen Gegenden, wo seine neue Politik kaum zu 
spüren war. D ér Hauptanteil an dér Arbeit blieb seinen 
Sohn István (Stefan) vorbehalten.

Dér spáter heilig gesprochene König István I. wurde als 
Heide geboren, hieB Vajk und wurde noch als Kind auf den 
Namen des ersten M ártyrers, des hl. Stefan getauft. Das 
Schicksal versagte Vajk-István das M ártyrertum , obwohl er 
ihm im Laufe seines kampfreichen Lebens oft nahe war. 
Die erste schwere Probe muBte dér junge István beim Tode 
seines Vaters bestehen. Es war damals bereits verheiratet 
und genoB die wirksame Unterstützung dér mit seiner 
bayrischen Frau ins Land gekommenen Ritter, als sich dér 
am Heidentum festhaltende, den „Neuerungen" Gézas 
feindlich gegenüberstehende, áltere Verwandte Koppány 
gégén ihn auflehnte und die Macht des Stammesoberhaupts 
und Fürsten für sich forderte. D ér gröBtenteils deutsche 
Hilfe genieBende István errang einen blutigen Sieg, und 
damit entschied sich, daB sein Stamm auf dem von seinem 
Vater eingeschlagenen Weg weiter voranschreitet. Um die 
Jahrtausendwende wurde aus dem Sohn des Stammesfüh- 
rers des halb „barbarischen", halb heidnischen Pannoniens 
ein christlicher König, dér auf Betreiben des Kaisers vöm 
römischen Papst die Krone erhielt. In den ersten Jahrzehn- 
ten des neuen Jahrtausends übte István eine fieberhafte 
Tátigkeit aus. In langandauernder und záher Arbeit dehnte 
er seine Herrschaft, die von ihm vertretene Machtform und 
den Glauben auf die übrigen Stámme im Karpatenbecken 
aus. Einzelne fesselte er durch H eiraten oder durch die 
Kraft des Kreuzes an sich oder an seine Familie. 1030 war 
das groBe Werk vollbracht: D ér vormalige magyarische 
Stammesverband war —  nach lángén Jahren des Zwistes 
und dér Separierung —  „in einer besseren Ausgabe“ auf 
höherer Ebene in dér Form des sich auf das ganze K arpa­
tenbecken erstreckenden Staates dér Magyarén neu erstan- 
den. Dem König war ein Rat (Senat) zűr Seite gestellt, auf 
den gestern noch von Stámmen gelenkten Gebieten organi- 
sierten sich Komitate und Burggespane, gestern noch Freie 
gerieten in ein Abhángigkeitsverháltnis. Nach dem Bistum 
und dem Benediktinerkloster aus dér Zeit Gézas wurden 
neue gegründet, in den Dörfern wurden Kirchen gebaut. 
Die über die Gesellschaft hinauswachsenden weltlichen 
und kirchlichen Vornehmen forderten Dienstleistungen 
und Steuern bzw. trieben solche von den U ntertanen ein. 
Ungarn eilte mit Riesenschritten voran, um W esteuropa 
einzuholen, das einen Vorsprung von Jahrhunderten hatte. 
W eitere R itter und Priester kam en ins Land, und nicht 
zufállig betonte István die Zerbrechlichkeit und Anfállig- 
keit eines einsprachigen und nach einer Morál lebenden 
Landes. Nach westlichem M uster begann in Ungarn die 
Verleihung von Urkunden, westlichen Beispielen folgte die 
Gesetzgebung, die heimische Münzprágung ahm te westli­
chen MünzfuB nach. D ér Staat Istváns wurde im Laufe 
weniger Jahrzehnte organischer Teil des christlichen Euro- 
pas lateinischen Rítus. Für den politischen Weitblick, die 
menschliche Entschlossenheit Istváns ist es bezeichnend, 
daB Schwierigkeiten und Schicksalsschláge ihn von dem 
einmal eingeschlagenen Weg nicht abbringen konnten. Im 
siebenbürgischen Gyula schlug seine M utter seinen aufbe- 
gehrenden Brúder nieder, das Schicksal nahm ihm allé 
Söhne, zuletzt auch den schon zum M ann gereiften Imre, 
sein eigener Vetter hob die mordende Waffe gégén ihn. 
Seine letzten Jahre waren verbittert durch das Fehlen eines 
leiblichen Érben und dauernder Krankheit. Den Kampf 
aber gab er keinen Augenblick auf. Als er am 15. August 
1038 starb, hinterlieB er einen starken Staat, dér einem 
deutschen Angriff standgehalten hatte, und den auch die 
seinem Tód folgenden Thronstreitigkeiten und auBenpoliti- 
sche Komplikationen in seinen Grundlagen nicht mehr 
erschüttern konnten.

Ferenc G latz— Gyula Kristó
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1. Die ungarischen 
Krönungsinsignien

2. König Stefans Reiterstandbild 
an dér Fischerbastei Budapest

3. Esztergom ist die erste 
Station dér Heiligen Rechte 
des Königs St. Stefan, die bis 
zum Jubiláumin vier 
ungarischen Diözesansitzen 
gezeigt wird

4. Geburtsort unseres 
Staatsgründers ist 
Esztergom, wo er selbst die 
Grundlagen dér 
gegenwártigen St. 
Stefansbasilika hat légén 
lassen

5. lm ehemaligen Königssitz 
Székesfehérvár erinnert uns 
ein Ruinengarten an König
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